
Sonderabdruck aus der „Internationalen Mineralquellen-Zeitung", Nr. 10 
· Berlin - Wien 1932 

.. - ............ -- -- - . - . - -- ............. -- ...... „ ••• 9'::··:::······---- .................................. -----· .... ---·· ..... . 
·.„. 

Die österreichischen Thermal· und Mineralquellen mit 
besonderer Berücksichtigung der Quellentechnik.*) 

Die Mineralquellentechnik im w e i t e r e n 
Sinne umfaßt alle fragen der naturwissenschaft­
lichen Quellenkunde, im Besonderen aber j e n e 
technischen Arbeiten, welche an warmen oder 
mineralischen Quellen zu vollführen sind; weiters 
die mineral b ä d e r technischen sowie endlich 
solche Anlagen, die zum Zwecke der Abfüllung 
gewisser Mineralwässer erforderlich sind. Das 
Gebiet der ersteren wieder, der naturwissen­
schaftlichen Q u e 11 e n k u n d e, beschäftigt sich 
vor allem mit der Bildungsweise der verschiedenen 
Quellenarten, ihrer unterirdischen Wanderung, bzw. 
Aufspeicherung und ihrem erdoberflächlichen Aus­
treten als fertige Quellenindividuen. Dann aber auch 
mit der physikalischen und chemischen Beschaffen­
heit sowie mit dem physiographischen Verhalten 
solcher Quellen in bezug auf ihre Steigfähigkeit und 
hievon abhäng'.igen Wassene.rgiebigkeH. EndLkh mit 
ihren Beziehungen zu atmosphärischen Einflüssen, 
wie Luftdruckänderungen, meteorische Nieder­
schläge und Grundwasserschwankungen. Wir kön­
nen sohin das Arbeitsgebiet der naturwissenschaft­
lichen Quellenkunde kurz durch die Nennung der 
Spezialkapitel: Quellengeologie und Hydrologie, 
Ouellenphysik und Mineralwasserchemie sowie 
Quellenphysiographie umschreiben. 

Die Mineralquellentechnik im e n g e r e n Sinn 
hat vor allem den Natur b e s t an d eines solchen 
Quellenaustrittes volksmündrlich „Quellen­
u r sprung", zutreffender aber Quellen e n t sprung 
genannt - in einen derartigen technischen Zustand 
zu versetzen, wie er behufs Nutzbarmachung 
solcher Quellenschätze notwendig ist - gleichviel, 
ob Verwendung für Trinkkuren oder Heilbäder in 
Betracht kommt. Das eigentliche Betätigungsfeld 
des Mineralquellentechnikers erstreckt sich deshalb 
auf das B 1 o ß 1 e. g e n dies betreffendlen QUJellen­
geländes sowie auf die sachgemäße Durchführung 
der zweckdienlichsten F a s s u n g s- und A b d i c h­
t u n g s a r b e i t e n und schließlich auf die end­
gültige Einstellung des richtigen S p a n n u n g s­
z u s t a n d e s der neugefaßten Quelle. Parallel 
neben dieser Hauptaufgabe laufen eine ganze Reihe 
von quellenkundlichen Beobachtungen und Unter­
suchungen einher. 

Anschließend daran sind jene Einrichtungen zu 
schaffen, welche die Benützung der Thermal- oder 
Mineralquellen entweder für Kurtrinkzwecke er­
möglichen oder zu Badezwecken dienen sollen. 
Letztere Absicht bildet die spezielle Aufgabe der 
Mineral b ä d e r technik. Endlich ist noch gegebenen-

*) Ueber mehrseiitigen \Vunsch bringen wir hiemit den 
Wortlaut des von Herrn Hofrat Dr. K e nett am 17. Mai d. J. 
in Wien gehaltenen Radiovortrages. dessen Manuskrdpt uns 
die .. Ravag" und der Autor in dankenswerter Weise zU>r Ver­
fügung stellte. 

falls die Abgabe des Mineralwassers in abgefüllten 
Flaschen für den Nahgebrauch oder Fernversand in 
Erwägung zu ziehen und diesbezüglich die oft recht 
komplizierte technische Einrichtung auszumitteln und 
zu verwirklichen. Eigentlich wieder ein Spezial­
kapitel: das füll- und versandtechnische. 

Wie schon aus diesen Einleitungssätzen er­
kenntlich ist, bildet die Mineralquellentechnik ein 
ganz e i g e n e s G r e n z g e b i e t, das auf viele 
theoretische Wissensrichtungen und praktisch-tech­
nische Fächer übergreift und s e 1 b s t wieder in 
Einzelspezialgebiete zerfällt. Nur zu begreiflich 
daher, daß in breitesten Bevölkerungsschichten 
hierüber so gut wie nichts bekannt ist. - Um die 
späteren Darlegungen möglichst verständlich zu 
machen erscheint mir daher unumgänglich nötig, 
zunächst das Allerwichtigste aus der naturwissen­
schaftlichen Quellenkunde vorauszuschicken und 
vor allem das W e s e n d e r H e i 1 q u e 11 e n -
ich fasse mit dieser Bezeichnung hier der Kürze 
wegen die Thermal- und Mineralquellen zusammen 

wenigstens durch geologisch-hydrologische 
Streiflichter den Hörern näherzubringen. 

Daß es heiße, warme oder kalte und reichlich 
gasführende Quellen, auch salzigschmeckende Mine­
ralwässer gibt, ist wohl weiteren Kreisen bekannt; 
weniger dagegen, daß das Auftreten dieser Phäno­
mene in den meisten Fällen von tief hinabreichen­
den Verwundungen unserer Erdkruste abhängig ist 
und daß sich derartige wirkliche Tiefquellen schon 
aus diesem Grunde allein von den gewöhnlichen 
Wasserquellen unterscheiden müssen. 

Die letzteren, gleichviel ob Grundwässer, sog. 
Tiefquellen oder aber Hochquellen, bestehen eben 
fast nur aus einer einzigen Komponente, nämlich 
dem (kalten) W a s s e r a 11 e i n, während unsere. 
Betrachtungen sich auf Quellenerscheinungen be­
ziehen, die sich entweder durch e m p o r g e­
b r a c h t e E r d w ä r m e oder durch größere Men­
gen von gelösten und blasenförmigen G a s e n (be­
sonders Kohilensäure, aUJch Schwefelwasserstoff) 
gleichfalls t i e f e r Herkunft oder endlich durch 
reichliche Mine r a 1 s toff ü h r u n g auszeichnen. 
Die gewöhnlichen Wasserquellen seichter Herkunft 
stammen ausnahmslos direkt oder indirekt von erd­
oberflächen N i e d e r s c h 1 ä g e n her und nehmen, 
wie uns geläufig ist, nur einen berg a b wärts ge­
richteten Lauf, um dann an irgend einem günstigen 
Punkt als „Quelle" ans Tageslicht zu kommen oder 
ins Grundwasser hinabzusinken. In geologisch b e­
s o n d e r s aufgebauten Geländen kann aber durch 
eine Tiefbohrung G r u n d w a s s e r angetroffen 
werden, welches infolge des hydrostatischen 
Druckes (von höher gelegenen Wasseransammlun­
gen herrührend) nun wieder aus dem Bohrloch an 
die Erdoberfläche (ohne Zuhilfenahme von Pum-



pen) e m p o r s t e i g t. :Es sind dies die „artesi­
schen" Quellen; ihre Aufwärtsbewegung erfolgt 
sohin anscheinend e n t g e g e n g e s e t z t der 
Schwerkraft, ist aber dessenungeachtet nicht ver­
wunderlich. Denn dieses Aufsteigen beruht auf 
j e n e m physikalischen Prinzip, das wir schon in 
der Normalschule lernten: auf dem g 1 e i c h - h o c h 
liic:;genden Flüssigkeitsspiegiel in aiufrechtstehen­
den, miteinander verbundenen Gefäßen oder Röh­
ren; dies wird bekanntlich bei der Anlage von Haus­
wassersteigleitungen, Gartenspringbrunnen u. dgl. 
verwertet. 

Auf die erwähnte Weise kann unter gegebenen 
Verhältnissen auch sehr tief gelegenes Grund­
wasser, warmes, auch mineralisiertes 0 e b i r g s­
g r u n d w a s s e r erschlossen werden und nun 
ständig an der .Erdoberfläche ausgießen. V o r Ab­
stoßung der Bohrung hatte ein solches Thermal-, 
resp. Mineralwasser mangels natürlicher Auftriebs­
wege keine Möglichkeit, an die .Erdoberfläche 
heraufzusteigen - trotz vorhandenen genügenden 
Druckes. So ist erst vor zirka 50 Jahren die Goiser­
ner Heilquelle zufällig erbohrt worden, desgleichen 
1918 die ungemein ergiebige Schwefeltherme in 

Schallerbach. 

In den allermeisten fällen aber verhält es sich, 
besonders bei den heißen und stark gasführenden 
Quellen doch wesentlich a n d e r s. Sie treiben vor 
allem auf K 1 u f t w e g e n, ihres geringen spezifi­
schen Gewichtes halber, zur .Erdoberfläche empor, 
sohin auf einem Wege, den nicht der Mensch künst­
lich vorzeichnete, sondern die N a t u r durch ge­
birgsbildende und geb'irgszierstörende Kräfte bewirkt 
hat. Hiebei kommt als quellenauftrieb-unterstützen­
des oder ausschlaggebendes .Element überhitzter 
Wasserdampf (bei den Siedequellen), Kohlensäure 
(bei den Sauerbrunnen) oder Kohlenwasserstoffe 
(bei manchen Kochsalzwässern) zur Mitwirkung. 
Gleichviel, ob ursprünglich n i c h t oder doch gelöst 
und dann erst blasenförmig freigeworden, geben 
diese gasigen Quellenkomponenten zur Bildung von 
0 e m i s c h e n Anlaß, deren mittleres Durch­
schnittsgewicht natürlich kleiner ist, als das spezi­
fische Gewicht des Wasseranteiles allein und größer 
als des betreffenden Gases. Nicht selten aber tritt 
erst in ganz seichter Tiefe ein „trockener" Gasstrom 
zur sog. Wasserader hinzu und gibt Veranlassung 
zu einem mehr oder weniger stoßweisen Ausguß 
des Mineralwassers. Wo der Druck und die Menge 
des Gases nicht hinreicht oder gänzlich fehlt ver­
bleibt das Mineralwasser in der Tiefe meist grund­
wasserartig liegen, namentlich wenn dasselbe sehr 
salzreich ist, also ein hohes .Eigengewicht besitzt. 
Zwischen diesen .Extremfällen gibt es natürlich rein 
hydrophysikalisch genommen ganze Reihen von 
Uebergangsfällen; und nicht zuletzt hängt es von 
dem Verhältnis: Wassermenge, Gasmenge und 
Mineralstoffmenge ab, auf welche Weise und mit 
welcher Wasserergi.eb.igketit 1eine solche Quelle zutagi~ 
ausschüttet. Wir erkennen in diesen Quellenerschei­
nungen sohin gewissermaßen „berg au f wärts" 
wandernde Wässer. Bedingung ist nur ein sicheres 
Geleite zur Aufwärtsbewegung zwischen Gesteins­
wänden. Derartige Möglichkeiten hat die .Erdkruste 
in form von Schwund- und Verwerfungsklüften, 
Ueberschiebungsflächen usw. reichlich aufzuweisen, 
nur sind sie häufig wieder verlegt oder ganz ge­
schlossen worden, daher für viele Quellenauftriebe 

nicht hinreichend. Wo dies aber der fall ist, steigen 
die Thermal-. Dampf- und Gasquellen an diesen 
Wunden auf und bilden, ebenso wie die Vulkane 
lebendige Zeugen, daß die .Erde nicht tot und kalt 
ist. Im Gegenteil, ihre geologische Lebensgeschichte 
ist noch lange nicht abgeschlossen. Die .Erde 
schlummert bloß; sie atmet unauffällig, unausge­
setzt Oase und Dämpfe (Kohlensäure, Wasser, Jod 
usw.) aus. Die .Erdkruste befindet sich in ständiger 
Vibration (mikroseismische Bodenunruhe); ihr ge­
birgsverrunzeltes Antlitz zuckt da und dort manch­
mal stärker auf, schüttelt eventuell ganze Städte in 
Trümmer oder preßt stellenweise zeitweilig über­
schüssigen, glutflüssigen Brei zutage und haucht 
dann dabei ungeheure Mengen von Wasserdampf 
und heißen, giftigen Oasen (Schwefeldioxyd, Chlor­
wasserstoff u. a.) aus. 

So bilden denn auch die Heilquellen Oester­
reichs nur eine winzige Gruppe j e n e r unermeß­
lichen Zahl von Thermal- und Mineralquellen, die, 
über die ganze .Erdoberfläche zerstreut, an geo­
logisch und morphologisch bevorzugten Stellen 
„profund", d. h. aus mehr oder weniger großen 
Tiefen empordringen. Dieses Wort kehrt also 
immer wieder. 

.Es ließen sich aus den österreichischen Bundes­
ländern zahlreiche Mineralquellenlinien aufzählen, 
denen auch .Erdbebenerscheinungen angehören . .Ein 
besonderes Wahrzeichen von kohlensäurereichen 
Mineralquellen als Nach w e h e n geologisch junger 
vulkanischer .Eruptionen bilden die zahlreichen 
Wasser- und Gasquellen des Kurortes Gleichenberg 
und Umgebung. Man erschrecke deswegen nicht; 
denn eine Gefahr für die Jetztzeit ist nicht mehr zu 
besorgen! 

Man vernimmt bisweilen die Meinung, daß es 
in den Heilbädern - nicht bloß Oesterreichs -
„teuer" sei, trotzdem die Quellenschätze den be­
treffenden Besitzern fortgesetzt als Naturgeschenk 
in den Schoß fallen. Das ist allerdings in mancher 
Hinsicht eine irrtümliche Vorstellung. Denn in den 
allermeisten fällen kann sich der Mensch - weder 
Quellenbesitzer, noch Heilungsuchender - n i c h t 
damit begnügen, diese besonderen Arten von 
Quellen so in Verwendung zu geben und zu nehmen, 
wie sie die Natur spendet. Das würde schon diP 
Sanitätsbehörde nicht gestatten, weil ein solcher 
Naturbestand nicht gegen äußerliche Verunreini­
gungen durch Tag- oder gar Schmutzwässer ge­
schützt ist. Sie verlangt daher zweckentsprechende 
f a s s u n g e n, durch welche zusitzende Wild­
wässer ferngehalten werden; eine weitere Vorbe­
dingung für die öffentliche Benützung einer solchen 
Quelle ist die Vornahme eingehender chemischer 
und bakteriologischer Untersuchungen. .Erst dann, 
wenn die .Ergebnisse einwandfrei befunden wurden, 
erfolgt d'k Bewilligung zur aMgemein:en Benützung. 

Wir haben mit diesen Bemerkungen bereits das 
Gebiet der e i g e n t 1 i c h e n Min e r a 1 q u e 11 e n­
t e c h n i k betreten. Jede solche Quelle muß sohin 
v o r e r s t g e f a ß t w e r d e n, um sie hinsichtlich 
ihrer reellen .Ergiebigkeit, unverminderten Tem­
peratur und bestmöglichsten Qualität - also in 
jeder Beziehung dauernd g e s i c h e r t zu erlangen 
und hierauf der Verwendung zuzuführen. Die 
Q u e 11 e n f a s s u n g e n allein aber würden noch 
immer nicht die absolute Quellensicherheit gewähr-



leisten; sie müssen vielmehr noch von wirksamen 
A b d i c h t u n g e n umgeben werden. Insbesondere 
ist dies d a n n geboten, wenn die Mineralwässer 
nicht nur zu Bädern, sondern (auch) zu Trinkkuren 
verwendet werden, sohin in den Magen gelangen. 

Solche mineralquellentechnische Arbeiten 
setzen daher voraus, daß die Wasserausbruchs­
stellen vorher tunlichst weit und namentlich t i e f 
b 1 o ß g e 1 e g t werden. Es muß alles verwitterte 
Gestein und jede sonstige lockere Ueberlagerung 
durch Aufgrabungen oder Abbergungen entfernt 
werden, bis man auf festes, sog. „gesundes" Gestein 
gelangt. Wo der Quellenauftrieb überhaupt in 
weicheren Schichtgebilden erfolgt, muß auf andere 
Weise für einen soliden Passungsuntergrund, bzw. 
tragsichere Passungsbasis gesorgt werden. Es gibt 
häufig Sachlagen, welche in dieser Hinsicht die 
größten Schwi1erigkeiiten biieten, zum Beiispi1el, wo an 
Bergabhängen große Massen von Gesteinsschutt 
liegen oder im ebenen Gelände das Mineralquellen­
gebiet von mächtigen, grundwasserführenden Fluß­
schotterablagerungen bedeckt wird. Beispiele für 
<liese Extremfälle bieten manche österreichische 
Quellenvorkommen. So ist ein großer Teil des 
Gasteiner Thermalgebietes durch ehemalige Berg­
sturzmassen und eiszeitliche Ablagerungen über­
schüttet, welohie1 bis kuihikmetergroße Oneisblöcke 
enthalten. Eine gänzliche Abräumurrg dieser unge­
heuren Gesteinshalde und vollständige Bloßlegung 
der Quellienaustrfüe am rechtsufr,igen Gehänge· der 
wilden Ache wäre, wenn nicht technisch, so jedenfalls 
finanziell ganz undurchführbar. Um nun zu dem festen 
Oranitgneis zu gelangen, mußte man dort schon vor 
.Jahrzehnten wagrechte Einbaue, sog. Stollen bis 70 
und mehr Meter Länge vortreiben und dieselben, 
gegen den kolossalen Erddruck gesichert, zu g ä n g-
1 i c h erhalten; nicht nur, um an den Stollenorten die 
Fassungen anbringen, sond!em sie auch jedlerzeit kon­
trollieren zu können. Diese Quellensicherungsarbeiten 
sind eigentlich noch lange nicht beendet, da man be­
greiflicherweise mit jedem Stollenvortrieb nur die 
„vor Ort", d. h. die an der Felswand des Stollen­
Endes ausbrechenden Warmwässer erlangen konnte, 
n i c h t aber jene au ß e r h a 1 b des Stollenauf ·· 
schlusses. 

Fast jeder einzelne Quellenaustritt in den ver­
schiedenen Kurorten verlangt hinsichtlich Temperatur, 
Mineralgehalt und Gasführung seine individuelle 
Behandlung und Vorbereitung zur Passungsarbeit. 
Deshalb gibt es für die vielen Quellenarten keine 
Schablone, welche allgemein Anwendung finden 
könnte. Sowohl die form der Passung (ob Rohr­
fassung, Zylinder- oder Trichterfassung), dann die 
Größe der Passungsvorrichtung, das Fassungs- und 
Leitungsmaterial usw. muß den jeweilig vorliegenden· 
Verhältnissen... der Wassermenge und Steig­
fähigkeH dier minerailischen Wässer und ihrer 
aiggressivfen Oase . . . in jedler Hinsicht angepaßt 
werden. 

Viel Sorg:e während! dier Aufgrabungs-, Faissungs­
und Abdichtungsarbeiten bereitet häufig die Wasser­
haltung", d. h. die unausgesetzte Entfernung' des auf­
treibenden Mineral- oder Thermalwassers; denn ein 
Versagen der Pumpen kann unter Umständen alles 
zunichte machen. Auch der Unschädlichmachung 
reichlicher Quellengase während der Arbeiten durch 
Absaugung und Prischluftzufuhr besonders in tieferen 
Schachtaufschlüssen muß stets Augenmerk zuge-

wendet werden. Nach Beendigung all dieser Arbeiten 
und Abstellung der Wasserhaltung, steigt nun das 
Thermal- oder Mineralwasser sofort in der Passung 
empor; man kann daraus, ob es nur zögernd in das 
neue Passungskleid schlüpft, oder ungestüm hinauf­
schießt ... was allerdings von verschiedenen Be­
gl1eitumständen abhängt . . . bei e1in:iger Er­
fahrung mit ziemlicher Sicherheit auf die zu 
erwartende Steigfähigkeit und damit auf die Wasser-· 
ergiebigkeit der neugefaßten Quelle schließen. Es 
harrt also dem Mineralquellentechniker noch eine 
wichtige Aufgabe, nämlich die Einstellung der Quelle 
auf das richtige Spiegelniveau oder, wie man zu 
sagen pflegt, auf den angemessenen S p a n n u n g s­
z u s t a n d. - ttiemit wäre ein beiläufiges Bild vom 
Gang und Verlauf einer derartigen Arbeit entworfen; 
doch sind, wie erwähnt, stets andere Verhältnisse in 
den verschiedenen Quellenorten zu gewärtigen und 
der Arbeitsgang an dieselben anzupassen. 

Besonders anders geartete Umstände 
liegen dann vor, wenn das Mineralwasser in großer 
Tiefe sozusagen als „tote" Lagerstätte, eingeschlossen 

. in Sandsteinschichten oder Konglomeratlinsen, ge­
bettet ist, sohin eine ähnliche Topik vorliegt, wie bei 
einem Petroleumvorkommen. Solche begrenzte, 
n i c h t in ständiger Erneuerung oder Nachbildung 
befindliche Naturlager von Flüssigkeiten, müssen 
immer wieder von neuem in der Tiefe aufgesucht 
werden, weil die früheren Gewinnungsstellen mit der 
Zeit versagen. Dadurch unterscheiden sich diese 
M1ineralwässer topisch und physiograpisch wesent­
lich von jenen Mineralquellen, die s:eit undenklichen 
Zeiten selbsttätig ausgießen und noch eine unabseh­
bare Lebensdauer besitzen. Ein klassisches Beispiel 
der vorerwähnten Art bietet unser bekanntes Jod­
b a d tt a 11 bei Linz. Hier müssen die tiefliegenden 
Mineralwasser-Aufspeicherungen immer wieder von 
neuem durch kostspielige Tiefbohrungen aufgesucht 
und die Jodsalzwässer sodann künstlich herauf„ 
gebracht werden; allerdings vornehmlich aus dem 
Grunde, weil wegen der zunehmenden Frequenz ein 
ständig höherer Badewasserbedarf die folge ist. Aus 
diesen wenigen Beispielen kann nicht bloß ent­
nommen werden, daß das technische Erfassen von 
Thermalquellen und Mineralwässern weit kom­
plizierter ist, als eine gewöhnliche Trinkwasser­
Passungsarbeit, sondern auch zeitweilig- oder laufend 
g a n z g- e w a 1 t i g e K o s t e n erfordern kann. 
Kosten für spezialtechnische Arbeiten, von denen man 
nach der Vollendung häufig- so gut wie nichts mehr 
an der Oberfläche zu sehen bekommt, als eben den 
Quellenausguß. 

Nun hätten wir noch der Ausgestaltung der yer­
schiedenen Auslaufbrunnen und T r i n k h a 11 e n 
sowi1e dier B a d! ,e an s t a 1 t e n Erwähnung zu 
tun. D i ,es e Anlagen sind dlem Kurgast vollends 
zugänglich, so dlaß er sofort erk,ennt, ob es 
sich um vernltiete oder neuzeitHichie Anlagen 
handlelt. Beiie:its seit mehreren Jahren: besitzen 
namentllich Baden bei Wien und Gastein höchst 
geschmackvoHe Trinkhallen, wenn aiuch gerade 
der Luxus bekanntlich weirne Vorbedingung für 
den Kurerfolg is.t. Immerhin besteht gieg;enwärti12; 
begr1eiifücherwieisie dias Bestreben, sich in dieser 
wie auch in rnin b ä dl e r technischer Hinsicht 
bezüglich Gestaltung, Raum, Licht und Qualitäts­
material, somit sowohl im Gesamteindruck, wie auch 



in allen Einzelheiten ganz wesentlich und vorteilhaft 
von den bisherigen altmodischen Anlagen zu unter­
scheiden. Was die Fonn und Größe von Thermal- und 
Mineralbädern anbelangt, kann man zwischen 
Spiegel- oder Vollbädern einerseits und Wannen­
bädern anderseits unterscheiden. In erster Hinsicht 
kann es sich wieder um drei verschiedene Typen 
hancfieln: 1.Benützung der betrieffend'en Mineralquellen 
direkt über ihren Austrittsstellen .. „ Beispiele hiefür 
bilden von altersher die Bassinbäder der Schwefel­
thermen von Baden sowie der stoffarmen, sog. 
Akratothermen von W arm b ad Villach und Vöslau 
(kL Vollbad). 2. Das Prinzip der sog. Strandbäder, 
in technisch modernster Art auf Thermalquellen über­
tragen vorerst in B a d e n, bald darauf in V ö s 1 a u. 
Der Grundgedanke, der in diesen, von den Quellen­
fassungen etwas entfernt gelegenen Anlagen gipfelt, 
zielt weniger auf Mineralbadeffekte, als vielmehr auf 
die Möglichkeit bädersportlicher Betätigung im 
Freien ab. 3. Schließt daran eine bädertechnische 
Methode, die sich seit 10 Jahren an der Riesentherme 
von Schallerbach vorzüglich bewährte. Mit dem Tief­
bohrloch durch einen kurzen Rohrstrang verbunden. 
s c h i e ß t geradezu das 361hgradige, also körper­
wanne Wasser seitlich in die Badeanstalt hinein. Sie 
w1eist ke.ine kubiischen großflächigen Bassinform•~n 
auf, sondern (meiner damaligen Anregung gemäf:J) 
lange, schmale, niedrige Badegerinne, wo die tteilung­
suchenden halb sitzend, halb liegend von den mit 
großer Geschwindigkeit vorbeifilmenden Wasser­
mengen ständig getroffen werden; sohin ein wahres 
Thermal s t r o m bad. Gegenwärtig wird an einer 
bedeutenden Vergrößerung durch vier neue Trakte 
gearbeitet, in denen nunmehr auch Einzel w an n e n­
bäder mit ständig du r c h f 1 i e ß e n d e m Thermal­
wasser vorgesehen sind. Diese eigenartige Methode 
leitet hinüber zu dem bisherigen Wannenbädersystem 
mit abgeg-renzter Badewasserquantität. Auch dies­
bezüglich waren in letzter Zeit fast überall aner­
kennenswerte Bestrebungen nach Verbesserung und 
Verschönerung zu bemerken. Insbesonders war schon 
vorzeitig Jodbad Hall mit gutem Beispiel voran­
gegangen, während erst im Vorjahr Bad Ischl und 
Badgastein allerdings geradezu prunkvolle Bauten 

errichteten. Im neuen Ischler Kurmittelhaus gelangen 
vornehmlich Soole- und Schlammbäder aus dem 
dortigen Salzbergbau zur Verabreichung, während in 
dem gle,ichfal'ls luxuriös ausgiestattie1en Neubad beim 
Bahnhof Badgastein die bekannten und nunmehr all­
gemein zugänglichen Radiumemanationsbäder ge­
nommen werden können. G a s t e i n verfügt ja über 
die radioaktivsten naturwarmen Wasserbäder der 
Welt, mit welchen anderweitige kalte „Radium·· 
wässer" keinem Vergleich standhalten können. Denn 
bei der künstlichen Erwärmung von noch so radio­
aktiven Kaltwässern auf Badetemperatur geht der 
größte Teil des Emanationsgehaltes überhaupt ver­
loren. 

Zum Schlusse sollen nur noch einige Worte über 
die S a u e r b r u n n e n gesagt werden. Wir besitzen 
deren viele von ausgezeichneter Qualität, die nicht 
nur zu koh1ensauren Mineralbädern benützt. sondern 
auch als Medizinalwässer verordnet werden und 
überdies von der Bevölkerung freiwillig als Tafel­
wässer, allein oder mit Wein gemischt, gern getrunken 
werden. Sie wurden schon in den früheren Vorträgen 
genannt. Trotz fülltechnischer Bemühungen sind zu­
weilen Klagen zu hören, daß in den abgefüllten -
nicht nur österreichischen, sondern auch aus­
länc!is~hen - Säuerlingen manchmal bräunliche Ab­
sätze zu sehen sind. Es sind dies aber keine „Unrein­
lichkeiten", sondern harmlose Ockerflocken, die nach 
allgemeiner ärztlicher Ansicht absolut gesundheits­
u n schädlich sind. Dieser Schönheitsfehler ist eher 
ein Beweis d a f ü r, daß es sich um n a t ü r 1 i c h e, 
bloß etwas eisenhältige Mineralwässer handelt. Denn 
künstlich hergestellte zeigen diese Ausscheidungen 
eben nicht. 

Auf die technische Seite der Edel-Moorbäder 
konnte nicht eingegangen werden. Oesterreich besitzt 
übrigens nur e i n e n Kurort, welcher heimische, 
natürliche kohlensäurereiche Mineralwasser-Moor­
bäder verabreichen kann - es ist Bad Tatzmanns­
dorf. - Hiemit wäre im Rahmen der halbstündigen 
Vortragszeit ein beiläufiger Begriff von dem großen 
Komplex der einschlägigen wissenschaftlichen 
Probleme und technischen Aufgaben gegeben worden. 
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